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Rückblick auf die Gemeinden-Tage In Prankfurt

Wochenende dieses Jahres trafen sich Vertreter und Vertre-
terınnen von Uünf Gottesdienstprojekten des deutschsprachigen Kaumes in

Frankfurt Main: Gottesdienstprojekte aus Basel, Frankfurt, Munster, Nürnberg
und Stuttgart, welche Von Schwulen und | esben inıtnert worden sind und aupt-
sächlich VOTlT! ihnen en erhalten werden.‘'

Be$egnung In Frankfurt

Bel diesem Treffen gng E zunächst darum, sich kennen jernen, sehen,
welche Gesichter hinter den verschwisterten Projekten stecken und welche MO-
tivatıonen die anderen dazu angehalten aben, sich eines anderen (ottesdien-
sStes anzunehmen. nter der sehr bemerkenswerten Gastfreundschaft der Frank-
furter und Frankfurterinnen wurde diesen Fragen nachgegangen und konnte Be-
gegNung In einem sehr herzlichen Rahmen stattfinden. Dafür dieser Stelle eın
Dank

|ie Aussage des Baseler Vertreters »Wır infach da«f pragte für ich
dieses Treffen chwule rısten und lesbische Christinnen wollten und wollen
aktiv Kirche-sein, leßen eigene Glaubensfeilern entstehen, und sind sowohl In der
kirchlichen als auch homosexuellen Szene auf einmal prasent. UTrZ SIe
infach da

Doch diese Motivation seht inzwischen welter. In den fünf tädten oibt ©5

nicht MNUur einzelne Messen oder Gottesdienste für chwule und Lesben, WIE Im
Folgenden deutlich werden wird. In diesem Artike]l ird versucht, aus der Erfah
1uNng der Frankfurter Begegnungssituation heraus darzulegen, Was die einzelnen
rojekte aller Unterschiede gemeiInsam en Was verbindet UunNns alle In
Stuttgart, Nürnberg, Munster, Frankfurt und RBasel?

Dreikönigstreffen 2002 »Erfahrungen und Mahlgemeinschaften« Im Rahmen des ubi
läumsjahres » ] re Projekt schwul und katholisch In der Ggmeinde arıa Hilf« Vo

His Januar 2002 In Frankfurt Maın
Er wurde gefragt, welchen kirchlichen Status die Gemeinde habe
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Versuch einer Synopse
Nach eiıner Vorstellung der einzelnen Projekte wurde n Frankfurt eine Synopse
erstellt, He der die Parallelen, aber auch Unterschiede zwischen den einzelnen
Projekten kKlar hervortraten:

/u den einzelnen Gottesdiensten reisen Menschen Aaus dem Umfeld der tädte,
aber auch aus entfernteren Gebieten |Der Einzugsbereich aller Projekte ist

sroß, VOTN Territorialgemeinden Im Klassischen Sinne kann nicht die Rede
sem. Am en erhalten werden alle Projekte durch starkes ehrenamtliches Enga-
gement selitens der Gemeindemitglieder. Als übergreifendes problematisches
Merkmal |ässt sich allerdings der sehr niedrige Anteil Frauen ausmachen.
[ Diese orge teilen alle

Wichtig ist, dass kein Projekt gestartel worden ISst, Drovozleren; eine
irekte Auseinandersetzung mMit kirchlichen Verlautbarungen jeglicher Art wurde
und ird Zu  3 Teil hbewusst vermieden. Nicht das Reagleren auf kirchliche Diskri-
minlıerung, sondern das aktive Handeln ıst für alle Projekte der Antrieb. der
anders formuliert: Im Zentrum steht, sich selbst In den Mittelpunkt stellen,
selbst Fragen aufzuwerfen und nicht Vo Rand her »MNUT« antworten

en diesen Parallelen offenbarte die Synopse aber auch tief sreifende
Unterschiede, die schon He den verschiedenen Namen der Projekte eginnen
[ )iese collen eshalb hier eigens genannt werden:

| esbische und Schwule Basiskirche Base!| Okumenische Gemeinde für alle
Queergemeinde Münster*
Queer-Gottesdienst niıcht nNUur für | esben und Schwule In Nürnberg”
Katholischer Gottesdienst mMıit Schwulen und | esben In Stuttgart
Projekt schwul und Katholisch In der Gemeinde Marla Hilf n Frankfurt
Main®
DITZ verschiedenen Bezeichnungen machen welter reichende und relevante

Unterschiede sichtbar Während Base!l Wert auf eine eigene, bewusst Ökument-
sche iturgle legt, hleibt E in Münster,‘ Stuttgart und Frankfurt Hel katholische
Gottesdiensten, auch WEeTNN diese unbestrittenerweise eigene Themen und iturgle-
formen aufbringen Wichtig Ist auch der (3r7 der jeweiligen Felern: In drei tädten
versammekelt Man sich in einer katholischen Kirche, In den übrigen In eıner EVaTll-

gelischen.

Vgl DE attmann | esbische und schwule Basiskirche Basel In WeSTh 1999),
166-1
Vgl rnd Bünker und Peter Varı Elst Queer-Gottesdienst In Müunster. In WeSTh
(1 999), 49-1
eltere Informationen unter http://www.queergottesdienstnuernberg.de:”
Vgl Georg JTrettin Schwul und katholisch en Projekt. In WeSTh 1999 160-162
In Munster wird In eiıner evangelischen Kirche bereits einmal Im oNna en HeeT-
wortgottesdienst n einer evangelischen Kirche zusätzlich PTE katholischen Fucharistie-
feier angeboten.
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| DIies führt der berechtigten rage, welchen Status die jeweiligen rojekte
VOTl Seilten der Amtskirchen genießen. Allein Frankfurt hesitzt einen offiziellen
Status, während In den melsten anderen tädten die FxiIstenz der Felern Z7WAaT

den Kirchenleitungen hewusst Ist und auch toleriert wird, jedoch nicht »ab-
gesegneL« ist

Noch viele weltere Unterschiede ließen sich MenNnnen die verschiedenen
Gründungsjahre der rojekte, die Häufigkeit der Gottesdienste und die Anzahl
der Besucher und Besucherinnen. Doch das »Differenzieren«, sehr dies auch

werden [T1USS, eiIner unnotigen und mülßigen aarspal-
terel. [)a die jeweiligen rojekte unterschiedliche Entstehungsgeschichten Hesit-
EFE verschieden alt sind und sich In tädten mit Je eigenen Besonderheiten ent-
wickelt aben, sind alle Unterschiede legitim. [ Diese spielen keine olle für die
Wertigkeit eines Projektes Jegliche Gleichmacherei könnte viele DOosIitive Cha-
rakteristika der einzelnen (Gjottesdienste ersticken lassen. VDer je andere Kontext
liefß auch jeweils andere rojekte entstehen. [ )iese lassen sich srundlegend AA-
Urc kennzeichnen, dass Schwule und L esben sSIe inituerten, sich und Ande-
ren eıIne christliche Heimat Schalten

Was uns verbindet

Nichtsdestotrotz bin ich davon überzeugt, dass UunNns In Frankfurt, asel, Nürnberg,
Stuttgart und unster mehr verbindet als die »homosexuelle Inıtlative« er JewWelIl-
igen Giottesdienste. Vieles VOT) dem, WAads UurnNs gemeInsam ist und daher auch eın
fruchtbares Miteinander In Frankfurt ermöglichte, zeigte der zweilte Tag des
Treffens, dem wır UunSs mıit der einzelnen Motivatıon der Vertreterinnen und
Vertreter beschäftigten Jeife Kennzeichen der Verbundenheit {raten Tage,
die ich dieser Stelle zusammenfassen möchte.

4: 7 Wır intfach da

FS ist durchaus richtig, dass die einzelnen Gottesdienste konfessionsgebunden
zelebriert werden. Dennoch sind überall auch Gläubige der anderen Konfessio-
nen aktiv Keiner und keine wird ausgeschlossen; ZuUur Mahlgemeinschaft der ZAMT

Teilnahme Gemeindeleben wird hewusst ökumenisch eingeladen.
anınter steckt sicher die Erfahrung, wegen der eigenen Homosexualität nicht

selten selbst ausgeschlossen semn. Hiıeraus erwächst die Motivatıon, Solidarität
praktisch üben. [ )ieses überkonfessionelle Merkmal Ist allen fünf Gemeinden
eigen und kann als eine Okumene bezeichnet werden, die selbstverständlich
gelebt ird ES ird nicht auf Unterschiede geschaut, VOT allem nicht auf Unter-
chiede In den konfessionellen Glaubensrichtungen.

LDie Praxis dieser selbstverständlich praktizierten Okumene spiegelt.sich nicht
UTr darin wider, dass sich beispielsweise einzelne Menschen evangelischer KOnNn-
ession In katholische Giottesdiensten ohl| fühlen, sondern dass auch arüber
hinaus welter edacht und gehandelt wird - In unster z.B werden Von einzelnen
Gemeindemitgliedern neben der katholische Messfeier In einer evangelischen
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Kirche Gottesdienste vorbereitet und zelebriert, die hewusst auf die Form der
Katholischen Fucharistie verzichten.

Den Amtskirchen sind die fünf Gemeinden einiges VOTaus enn hier
ird Öökumenisches Miteinander nraktisch geübt und lebendig gemacht, ohne
dass €e] die Unterschiede völlig eingeebnet oder nicht WUTr-
den Hr Indem WiIr infach da wurde und ird Okumene gelebt.
E, Wır infach da

Aktives Engagement schenkte allen Projekten das Leben Alle Manner und Frau-
© welche die (Gottesdienste Inıtuerten, wollten selbst Kirche seln, wollten sich
nicht MNUrTr als das homosexuelle Objekt verstehen, über welches Bischöfe, Prie-
ster, farrer oder Pfarrerinnen reden.

Hen fehlte Wa christliche und kirchliche Heırmat. Aus dieser Sehnsucht
heraus entstanden die jeweiligen Gottesdienstprojekte. Noch heute ZUuU  3 Teil
e  a  fe nach ihrer Entstehung wWIEe 7.5B In Frankfurt sind eE5 einzelne Manner
und Frauen, die aktiv die (CGottesdienste gestalten und das Gemeindeleben Dra-
BEeT

Hınter allen Gemeinden steckt der ille, selbst als ubjekt, als Mann der
Frau mMıit den eigenen Charismen und Problemen hauptsächlich eben mit dem
Charisma und »Problem« Homosexualität Kirche SseIM. SO chufen sich Schwule
und | esben eine kirchliche Heimat, In der nıiemand ausgeschlossen wird, jeder
und ede sich elbst, WIE er oder SIE Ist, als Subjekt einbringen Kann.

Homosexualität Ist aber Jängst nıcht das alleinige Merkmal der Gemeindemit-
glieder, auch WEl 65 selbstverständlich iSt, Aass sich VOT allem Schwule und
| esben dort ohl fühlen DITZ Gemeinden leiben en und schaffen erfolgreic
Kaum für Andere, die sich innerhalb VOo Kirche oder Gesellschaft ausgeschlos-
sen fühlen. Priester, die ihren Dienst quıittieren Mussien oder die sich solidarisch
mit den Projekten erklären und sich darin onl fühlen, sind [1UT eın eispie‘ dafür.

Wie schon oben gesagt, seht e5 den einzelnen Gemeindemitgliedern nicht
Provokation oder das kReagieren auf kirchliche Verlautbarungen, sondern

cas aktive Gestalten der eigenen Kirchen durch die eigene Prasenz Der Spiel
ird adurch umgedreht Nun Ist EsS den Kirchen, sich mMıit ihren aktiven Miıt-
gliedern auseinanderzusetzen. Menschen, die sich ihren Kirchen bekennen
und diese selbsthewusst gestalten, können nicht mehr infach den Rand
gestellt werden. Jedoch merken wır alle, dass dies den Kirchen Ürc Tolerieren,
aber Ignorieren Immer noch gelingt.

Wır alle gestalten aktiv als ubjekte Kirche, oringen UNS WIE Wır sind eın
| )as Ist eın wichtiges Kennzeichen aller fünf rojekte, die für viele Lesben und
chwule eiIne MNEeUE kirchliche Heırmat schufen.
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33 »Gemeinden-Tage« n Franktfurt

7u eıner derartigen kirchlichen Heımat sehört mehr als die Möglichkeit, einmal
Im ona oder jede OC eınen schwul-lesbischen oder queeren Gottesdienst

besuchen. (UJm die jeweiligen liturgischen Feliern herum entstanden (Gemeln-
den, die VOr allem adurch atypisch sind, dass SIEe sich nicht territorial {[1-

seizen
[DIie Erfahrung Hheim Frankfurter Treffen hewies: Engagierte Manner und Fraul-
vertraten ihre Gemeinden, stellten nicht infach Gottesdienstprojekte VOTIV. S

ist ichtig, dass die Gottesdienste, in denen lesbisches und schwules Leben, aber
auch die Erfahrung vVon Ausgrenzung zentrale Themen sind, der Ur-Antrieb W_

e  > Was jedoch letztlich entstanden ist, sind Gemeinden.
Alle üunf Gemeinden eisten diakonische Arbeit, WEl auch in unterschiedli-

chen Formen. |)Diese Ist abhängig VOT der jeweiligen Lage und /usammenset-
ZUuNnNg der Projekte. Fntstanden Ssind Beratungsangebote für Homosexuelle, die
sich weiterentwickeln. Aber auch Projekte, die über den schwul-lesbischen Teller-
rand hinaus weilsen, werden vorgestellt und unterstutzt.

Fın entscheidender Teil diakonischen andelns [11US$55$5 meImnes Frachtens In
Zukunft den Themen AIDS und HIV sewidmet werden, die Hei UNS scheinbar
langsam In Vergessenheit geraten. [ Die Krıse in Afrika Ist dagegen immer noch
niıcht hinreichend bewusst. Gerade schwule Manner ollten nicht damit egin-
nen, sich In Sicherheit wiegen und ] die weltpolitische Lage Aaus

Selbstbezogenheit ignorieren.“®
[ Die Notwendigkeit, sich mMit und für die Kirche teils ungewöhnlichen

Themen auseinander setzen, ließ überall auch veränderte Formen der pIrı-
tualität entstehen. Bibelgespräche, Themenabende, Ausflüge, Fxerzitien oder Fıin-
ehrtage erhalten gerade ihrer Inhalte andere Schwerpunkte. Auf
diese Weilse bringen die ünf Gemeinden eigene Formen der Spiritualität hervor,
die sich vorrangig der schwul-lesbischen Kontexte annehmen, hne allerdings
hbeim ema Homosexualität stehen leiben Gerade die Erfahrung, mit den
eigenen spirituellen Sehnsüchten aNgSgENOTMNMEN seln, schafft für viele das (je
fühl kirchlicher Heırmat.

Durch das Auftreten als Christen und Christinnen n der SaY communıIıty und
als Schwule, | esben und anderweitig Ausgegrenzte innerhalb der Kirchen wird
Zeugnis abgelegt. Und dieses Zeugnis ist produktiv, denn E seht nicht einen
(Selbst-) Ausschluss, sondern selbstbewusstes, engagiertes und offenes (Cje-
stalten innerhalb der Kirchen

In Frankfurt War die Begeisterun spürbar, welche die einzelnen Vertreterin-
lel und Vertreter den lag legten, als SIE VOlT! ihren (Gemeinden sprachen, als
SsIEe Menschen hnannten, die sich beteiligen oder engagteren. [ Diese Begeisterung

Vgl WeSTh 2001 eft mıt dem Schwerpunktthema: IDS geheilt und VOESCS-
sen?®
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macht Klar, dass hier nicht rojekte vorgestellt, sondern Möglichkeiten eıner kirch.
ıchen Heımat lebendig emacht wurden. Insofern WAadrTrT die Uberschrift des Frank-
furter Vorbereitungsteams hervorragend ewählt »Gemeinden-Tage«.

Was die Zukunft bringen ann. S

Fuür die Kirchen84  Offene Werkstatt  macht klar, dass hier nicht Projekte vorgestellt, sondern Möglichkeiten einer kirch-  lichen Heimat lebendig gemacht wurden. Insofern war die Überschrift des Frank-  furter Vorbereitungsteams hervorragend gewählt: »Gemeinden-Tage«.  4. Was die Zukunft bringen kann...  41 Für ldie Kirchen...  ... können die hier beschrieben Gemeinden nur ein Gewinn sein. In Zeitén von  Seelsorgeeinheiten oder »pastoralen Räumen«, die den immer deutlicher wer-  denden Priestermangel und allenthalben festzustellenden Mitgliederschwund  kaum noch zu kaschieren vermögen, werden engagierte Männer und Frauen  gesucht, die selbst Kirche gestalten, Gemeinden am Leben erhalten und nicht  nur passiv teilhaben.  Dazu werden sich unsere Kirchen jedoch notgedrungen auch mit dem The-  ma Homosexualität auseinandersetzen müssen. Ihnen stehen nun selbstbewusste  Gesprächspartnerinnen und -partner gegenüber. Jetzt gilt es, mit ihnen zu reden,  statt nur über sie.  Ferner können Gemeinden, die sich nicht territorial zusammensetzen, son-  dern gemeinsame thematische Interessen teilen, als zusätzliche (!) Alternativen  zu Gebote stehen. Im häufig diagnostizierten Zeitalter der Mobilität geht räumli-  che Heimat(-bezogenheit) nicht selten verloren. In dieser Situation kann gerade  eine territorial ungebundene Gemeinde zur Heimat werden und Gläubigen ein  F]efühl von kirchliche Heimat vermitteln, das vielen heute abhanden gekommen  Ist  Der Wille zum Gestalten, der in Frankfurt bei allen Vertreterinnen und Vertre-  tern spürbar wurde, wird auch dadurch gefördert, dass man sich selbst als Sub-  jekt einbringen kann und muss. Indem sich die Kirche selbst vom Grundzug einer  Dienstleistungsgesellschaft verabschiedet und ihren Gläubigen Raum zum Ge-  stalten lässt, kann sie dem innerkirchlichen negativen Trend entgegenwirken.  Wenn wir den sensus fidelium ernst nehmen, so müssen wir uns fragen, ob  Spaltung über zum Teil sehr banale Aspekte nicht durch praktische Ökumene,  wie sie die in Frankfurt versammelten Gemeinden leben, ersetzt werden kann.  Natürlich darf Reflexion hierbei nicht fehlen. Der Wille, eine Kirche im prakti-  schen Sinne zu sein, muss jedoch ernst genommen werden.  Die Begegnung in Frankfurt bewies, dass kein Gegeneinander beabsichtigt  ist, sondern dass Christinnen und Christen voll Engagement als Subjekte ihre  Kirche(n) ökumenisch gestalten wollen. Dabei geht es nicht um eine Abwertung  des Amtes, sondern um das Ernstnehmen der einzelnen ungeweihten Gläubigen.  Gerade im Freiraum, Kirche aus der subjektiven Erfahrung aller zu gestalten, sehe  ich eine positive Entwicklung für die Zukunft der einen christlichen Kirche.können die hier beschrieben Gemeinden MNUur en (jewinn semn. In Zeitén Von

Seelsorgeeinheiten oder »pastoralen Raumen«, die den Immer deutlicher WeT-
denden Priestermangel und allenthalben festzustellenden Mitgliederschwund
KkKaum noch kaschieren vermoOgen, werden engagierte Männer und Frauen
gesucht, die selbst Kirche gestalten, Gemeinden Leben erhalten und nicht
[1UTr DaSSIV teilhaben.

azu werden sich UNsSeTe Kirchen jedoch notgedrungen auch mMit dem The
Homosexualität auseinandersetzen mussen. Ihnen stehen Nun selbsthbewusste

Gesprächspartnerinnen und -Dartner gegenüber. etz gilt S: mit ihnen reden,
[1UT über SIEe

Ferner können Gemeinden, die sich nicht territorial usammense(tzen, SON-
dern gemeInsame thematische Interessen teilen, als zusätzliche (!) Alternativen

Gebote stehen. Im häufig diagnostizierten Zeitalter der Mobilität geht räumli-
che Heimat(-bezogenheit) nicht selten verloren. In dieser Situation kann gerade
eIne territorial ungebundene emenmnde AA Heımat werden und Gläubigen eın

F]efühl VOIT) kirchliche Herimat vermitteln, das vielen heute abhanden gekommen
IST

Der ille ZU Gestalten, der In Frankfurt He allen Vertreterinnen und Vertre-
tern pürbar wurde, ird auch adurch gefördert, dass [an sich selbhst als Sub-
ekt einbringen kann und [11US55 Indem sich die Kirche selbst VOo rundzug einer
Dienstleistungsgesellschaft verabschiedet und ihren Gläubigen Kaum Zu (je
stalten lässt, kann sIEe dem innerkirchlichen negatıven Trend entgegenwirken.

Wenn wır den SECENSUS fidelium rn nehmen, mussen wır UuNSs fragen, ob
Spaltung über Z Teil sehr hanale Aspekte nicht durch oraktische Okumene,
WIE SIEe die in Frankfurt versammelten Gemeinden leben, ersetzt werden kann.
Natürlich darf Reflexion jerbei nıcht fehlen Der ille, eINe Kirche IM Drakti-
schen Sinne seln, 111US$5 jedoch 5werden.

UDIie begegnung n Frankfurt Dewies, dass kein Gegeneinander beabsichtigt
ist, sondern dass Christinnen und Christen voll Engagement als Subjekte ihre
Kirche(n) Öökumenisch gestalten wollen. Dabe! geht ES niıcht eine Abwertung
des Amtes, sondern das Ernstnehmen der einzelnen ungeweihten Gläubigen
Gerade Im Freiraum, Kirche Aaus der subjektiven Erfahrung aller gestalten, sehe
ich eine DOosıtıve Entwicklung für die Zukunft der eınen christlichen Kirche
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Für UunNns.

Aus Projekten sind schnell christliche Gemeinden entstanden, die sich ecCc
unterscheiden, aber ennoch WIC  ige Gemeinsamkeiten teilen: die Bereitschaft
ZUr Okumene und den ilen zu  > subjekthaften Handeln In den Kirchen

Wır sind da innerhalb der Kirchen als | esben und Schwule, innerhalb der
schwul-lesbischen Szene als Christinnen und rısten

UJnd wIr werden da SeIn: eue Gemeinden entstehen MO In Mun
chen, an Gallen, Zürich und Berlin. Solidarität mMit ihnen wurde Heim Treffen In
Frankfurt adurch geü dass Grußkarten mMıit besten Wünschen In diese vier
Städte unterschrieben und versandt wurden.

[Die Bereitschaft Zzur Verbundenheit ist eın wichtiges Signal, das alle In ihre
Städte und ihren Gemeinden mıtgenommen en SIe soll fortgesetzt WEeTl-

den, indem die »Gemeinden-Tage« jährlich wiederholt werden sollen. LJAs näch-
ste Treffen Iıst zweıten Januarwochenende 2003 In unster geplant.

eltere Gemeinden sollen eingeladen werden. Ich enke, dass auch die Ber-
liner Okumenische AIDS-Inıtlative KIRCHE nOosit ihren aum Hel dem Treffen
finden Könnte. enn WIE Andreas Brands schreibt, »hat sich ezeigt, dass wır de
facto Gemeindeaufbau betrieben.«? Mag seln, dass In Berlin die diakonische Ar-
heit mıit AIDS-Kranken und HIV-Infizierten und nicht eın Gottesdienst als liturgi-
sche ro der Ur-Antrieb WAal. Dennoch entstand eiıne Gemeinde, die sich
ohl ökumenisch zusammensetzT, als auch daran interessiert Ist, nıcht »Objekt
VOT) Zuwendung«'” seln, sondern selbst aktiv Kirche gestalten.

Wiıe auch iImmer die weltere Vernetzung onkret aussehen ird Aus rank-
furt nehmen alle eın wohltuendes Gefühl VOT) Gemeinschaft über die eigenen
Gemeinden hinaus mMıt. [ Dieses Gefühl ist seIlt Anfang des Jahres unterstützend
He der Arbeit n den jeweiligen tädten spürbar Und mMıit ihm |ässt sich UMSO

engagierter nach eınem Coming-Uut einem kirchlichen oming-Home für
alle arbeiten.
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